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  Kenta oder es geschah im Jahre 1457




  Ich erwachte und sah so gut wie nichts. Um mich herum, beklemmende Dunkelheit mit einem leichten Schimmer Helligkeit, die mich einige Baumumrisse erkennen ließen. Mir tat der Kopf sehr weh, als wäre ich stundenlang vor eine Wand gerannt. Meine Beine schmerzten und irgendwie schmeckte ich Blut. Ich fühlte und tastete meinen Körper ab. Alles tat mir weh. Ich merkte, dass sich etwas von meinem Körper entfernte, was zu mir gehörte.




  Ein übler Geruch stach mir in die Nase. Ich konnte es kaum ertragen zu atmen, da ich bei jedem Atemzug das Gefühl hatte, ein Teil von mir geht verloren. Mein Tastsinn war so weit noch in Ordnung.




  Gänsehaut überfiel meinen ganzen Körper. Was stimmte bloß nicht? War ich in der Hölle? So stellte ich mir sie aber nicht vor. Wo war dass glühend, schwefelstinkende Feuer?




  Stattdessen Dunkelheit, Angst, Gestank und düstere Gedanken. Ich stellte mir die Frage, träumst du oder bist du tot? Was war bloß geschehen?




  Ich versuchte mich zu erinnern und langsam bekam ich wieder ein Bild von dem, was geschehen war.




  

     

  




  Kreischender Lärm durchbohrte meine Ohren. Überall Ratten, Ungeziefer, viele kranke gebrechliche Menschen und faulender Gestank. Dreck und Müll stapelte sich vor den zusammen geschusterten Hütten von Erltrax. Die vielen herunter gekommenen, aus Holz zusammengeflickten und mit Lehm zusammengehaltenen Hütten waren alle mit Stroh bedeckt und bei Regen war es nichts Ungewöhnliches, wenn die Behausung innen genau so nass war, wie draußen. Erltrax hatte viele Gassen. Einige von ihnen hatten Hütten nur auf einer Seite der Gasse und andere auf beiden Seiten der Gasse. Diese waren immer mit Schlamm und Gestank gefüllt.




  Es gab kaum ein sauberes Plätzchen in Erltrax. Verdreckte Kinder spielten in den Gassen. Wo man auch hinsah, man hatte das Gefühl der Sensenmann sei allgegenwärtig.




  Mein Magen war leer. Seit Tagen teilte ich mir eine alte Scheibe Brot, die ich glücklicherweise hinter einem Berg von Unrat und Abfällen beim Wühlen nach etwas Essbarem fand.




  Von Nässe durchdrängt, mit Schimmel und Moder bedeckt war diese Brotkrume seit Tagen meine Begleitung. Sie nahm zwar an Größe und Gewicht ab, aber es war eine kleine Rettung auf Raten. Sie erhielt mich am Leben und gab mir die Kraft zu überleben.




  Mein gewandt war nur noch ein Fetzen aus Stoff. Farblos und schon fast steif hing dieses Etwas an mir herunter. Ich hätte keinen Unterschied bemerkt, hätte ich nichts angehabt.




  Überall eitrige Pusteln, offene Wunden. Eingerissene trockene Lippen, aufgescheuerte Knie.




  Die Haare lang herunter hängend, verdreckt und als solche kaum noch wahrnehmbar, voll mit kleinem Getier. Die zu fangen, wäre vergebliche Mühe und Zeitverschwendung.




  Wenn es doch nicht so erbärmlich jucken würde, wäre es zu ertragen. Meine Haut war ausgetrocknet. Die Gesichtszüge forderten ihren Tribut.




  Meine Beine trugen mich durch die verschmutzten Gassen von Erltrax, immer mit dem Blick nach etwas Essbaren auf den Boden gerichtet.




  Die Turmuhr schlug gerade 10 Uhr abends. Bis Mitternacht musste ich mir einen sicheren Schlafplatz suchen. Seit Stunden war ich umhergeirrt, in Gedanken versunken und ohne Ziel.




  Man hatte mich fortgejagt von dem Schlafplatz, den ich gestern noch als himmlisch empfand, auch wenn Ungeziefer und Gestank meinen Körper beherrschten, doch dort war ich nicht allein. Eng zusammen gekauert teilte ich dort mein Reich mit einigen üblen Gestalten.




  Nun aber überwältigte mein Schlafgefühl das Knurren in meinem Bauch. Hier und da nahm ich Geräusche wahr, die meinen Körper zusammenzucken ließen. Ein leises aber doch wahrnehmbares Heulen ließ mich erschaudern. Die Angst schnürte mir die Kehle zu, der Atem stockte mir. Ich schaute mich immer wieder um und eine Innere Stimme sagte mir, ich bin nicht allein.




  Wer sollte aber einem kleinen Mädchen mit 12 Jahren etwas antun? So einiges hatte ich schon erlebt. Wirkliches und Unwirkliches kreuzte immer wieder meinen Weg. Obwohl mir viel widerfahren war, konnte ich keinen Unterschied mehr erkennen zwischen Wahnsinn und Wahrheit.




  In Gedanken versunken, durchnässt, halb erfroren und voller Angst erreichte ich einen undurchschaubaren, Angst einflößenden, gespenstigen Wald. Hinter mir, Erltrax, vor mir der düstere Wald. Zurück konnte ich nicht, das Stadttor war geschlossen. Zu hoch die Stadtmauer. Das Stadttor zu schwer, als dass ich es öffnen könnte. Und Erltrax war auch schon so weit entfernt. Völlig kraftlos fiel ich in das kniehohe Grass. Schleichend zog langsam ein undurchsichtiger Nebel auf, der mich noch mehr erschaudern ließ.




  Meine Ohren nahmen Geräusche wahr, die ich nie zuvor jemals gehört hatte. Ein immer wiederkehrendes Stöhnen tönte durch den Wald und kam mit unbrechbarer Grausamkeit näher. Wer oder was war das?




  War das Merlach? Man erzählte sich er sei ein böser Zauberer, und wenn man ihm begegnete, kam man nicht mit dem Leben davon. Merlach war noch nie zuvor in Erltrax gesehen wurden, aber er soll sein Unwesen hinter den Mauern der Stadt treiben. Auf keinen Fall sollte man jemals in den Wald gehen. Weder bei Tag und schon gar nicht bei Nacht. Waren diese Erzählungen um Merlach nun eine alte Legende oder gab es ihn wirklich? Oder wollte man mit diesen Geschichten die Menschen davon abhalten die Stadt zu verlassen, um sich irgendwo anders nieder zu lassen, um dem Elend, sowie Gestank und Krankheiten zu entgehen. Viele Menschen lagen krank in den Gassen und keiner kümmerte sich um sie. Es war völlig egal, ob jemand starb oder langsam dahin sichte. Diejenigen, die es nicht schafften zu überleben, wurden auf einen Haufen mit Stroh geschmissen und verbrannt. Der Gestank breitete sich in der gesamten Stadt aus und mischte sich mit dem Gestank aus den Gassen, sodass es unerträglich wurde, Luft zu holen. Doch irgendwie gewöhnte man sich daran und ich dachte stets, du hast gestern überlebt und wirst auch den heutigen Tag überleben. Und trotzdem war etwas Erleichterung für diejenigen dabei, die es nicht geschafft hatten. Sie waren erlöst.




  

     

  




  Jetzt, mit dem Blick auf den Wald, mit den Gedanken was wird mich erwarten, wünschte ich mir sogar die boshafte Marsus her und empfand dabei das Erlebte gar nicht mehr so tragisch und grausam, denn es war überwunden und eigentlich könnte mich Schlimmeres doch nicht erwarten.




  Marsus war eine recht bösartige alte Frau ohne Herz und Gefühle. Mit Langem herunterhängendem fast weisem Haar sah sie aus wie eine Hexe. Marsus hatte eine große, lange Nase mit einigen Warzen im Gesicht und runzligen Falten. So hatte ich mir immer eine Hexe vorgestellt. Wir Kinder bekamen Angst bei ihrem Anblick. Ihre Stimme war rau und etwas zittrig. Wir sahen sie nur ab und zu, wenn sie uns Abfälle zu Essen gab. Auch mich lockte sie mit den Worten: »Mein liebes Kindchen, was machst du denn hier so ganz allein? Hast du denn keine Eltern mehr?«




  »Nein, sagte ich, meine Eltern kenne ich nicht. Ich lebe schon immer in den Gassen von Erltrax.«




  »Wie heißt du denn?«, fragte mich die alte Frau.




  »Man ruft mich immer nur Kenta.«




  »Und wie alt bist du denn, Kenta?«, fragte sie weiter.




  »Ich glaub, ich bin 12, aber genau wissen tu ich es nicht.«




  »Mein Name ist Marsus und ich kümmere mich um Kinder, wie dich. Gebe ihnen zu essen und zu trinken. Und wenn du möchtest, kannst du heute Nacht bei mir schlafen. Die Nächte werden immer kälter und bei mir hast du ein trockenes Plätzchen und bekommst auch etwas zu essen«.




  Ich war mir nicht sicher, denn die alte Frau machte mir etwas Angst, aber sie war sehr nett und was sollte mir so eine Alte schon tun.




  »Komm mit«, sagte sie.




  Ihre Hand streckte sie mir entgegen und ich nahm sie an. Ich hatte das Gefühl, da ist jemand, dem bin ich nicht egal, der kümmert sich um mich. Es umgab mich eine wohlige Hülle von Geborgenheit. Niemals zuvor war ein Mensch so nett zu mir gewesen. Immer wieder wurde ich fortgejagt. Immer wieder musste ich um einen Schlafplatz kämpfen und immer wieder gab es einen täglichen Kampf ums Überleben. Nun war ich sehr glücklich, dass sich nun endlich jemand meiner annahm. Wir beide gingen durch die Gassen von Erltrax. An vielen herunter gekommenen alten Häusern und Hütten kamen wir vorbei. Unterwegs fragte ich mich, warum kenne ich diese Alte nicht etwas besser und wo wird sie wohl wohnen? Warum nimmt sie eigentlich Kinder von der Straße auf und gibt ihnen ein zu Hause? Wie alt mag sie wohl sein? Hat sie keine eigenen Kinder? Nach einiger Zeit waren wir angekommen. Diese Ecke von Erltrax kannte ich gar nicht. Oder waren wir gar nicht mehr in Erltrax? Ich hatte nicht aufgepasst, da ich mir so viele Fragen stellte, die bis jetzt noch ohne Antwort blieben. Eins wusste ich aber, sie nahm sich unserer an. Diejenigen Kinder, die aus den Gassen kamen und kein zu Hause hatten. Marsus schloss die Tür auf und wir traten ein. Es gab nur einen Raum, gefüllt mit zwei zusammen geschusterten Stühlen, einem kleinen Tisch mit einer brennenden Kerze darauf und einer Feuerstelle. In der Ecke des Raumes lag Stroh ausgebreitet und sah so aus, als wäre es frisch und unbenutzt. Die Alte bereitete in einem großen Kessel über der Feuerstelle ein warmes Essen her. Nun war ich doch recht froh, dass ich mitgegangen war, denn hier hatte ich ja wirklich ein trockenes Plätzchen und eine warme Mahlzeit im Bauch.




  Marsus reichte mir eine alte abgegriffene aus Holz hergestellte Schüssel mit den Worten: »Lass es dir schmecken und wenn du fertig bist, zeig ich dir deine Schlafstelle.«




  Die Schüssel war gefüllt mit einer nicht mal so übel riechenden Suppe. Endlich wieder mal etwas Warmes im Bauch zu haben war ein sehr großes Geschenk und ich war ihr so unendlich dankbar für diese Gabe. Ich machte mir weiter keine Gedanken, denn mein Bauch war voll und ich fühlte mich wohl. Nun setzte sie sich mir gegenüber und fragte mich: » Wenn du keine Eltern hast, dann hast du doch aber sicherlich noch Geschwister oder Verwandte?«




  »Nein, ich bin ganz allein und habe immer für mich selbst gesorgt.«




  »Hast du denn wirklich niemand, der sich etwas um dich kümmert?«, fragte sie weiter.




  »Bis heute hat sich keiner um mich gekümmert, du bist die Erste, die das tut.«




  »Dann steh mal auf, ich zeige dir jetzt wo du schlafen wirst.«




  Sie ging in die Mitte des Raumes, machte eine Tür auf die im Boden versteckt schien und sagte: »Komm Kenta, es wird Zeit, dass du schlafen gehst.«




  Mit langsamen Schritten ging ich auf sie zu und schaute in das Loch, was die Tür nun durch das Öffnen freigab.




  Ich bekam etwas Angst, denn ich schaute ins Dunkle und konnte mir nicht vorstellen, dass es da unten auch so frisches Stroh zum Schlafen gab, wie hier oben.




  »Warum soll ich da runter, gibt es dort auch Stroh für mich zum Schlafen?«




  »Ja, ja«, sagte Marsus, »frisches sauberes Stroh für dich. Nun komm!«




  Es ging eine alte morsche Treppe hinunter. Unten angekommen zeigte sie mir nach ein paar Schritten eine Tür. Ich hörte ein leises Wimmern, das wohl aus dem Raum kam, der noch verschlossen war. Ein Schauer überkam meinen Körper und ich fühlte mich sehr unwohl. Hier stimmte doch etwas nicht. Ich drehte mich um und wollte zur Treppe rennen. Die Alte erwischte mich am Ärmel, riss mich zur Tür und schloss mit der anderen Hand diese recht schnell auf. Ich schloss meine Augen, denn ich wollte das nicht sehen, was mich da erwartete. Ein etwas lauteres Wimmern und Stöhnen, ein bestialischer Gestank ließ es einfach nicht zu, dass ich für einen Augenblick meine Augen geschlossen halten sollte. Meine Neugier siegte und ich öffnete meine Augen. Was ich da schemenhaft zu erkennen glaubte, waren Menschen. Kleine Kinder und größere Kinder, so wie ich. Marsus schubste mich in diesen gestankerfüllten Raum. Die Tür schloss hinter mir und man hörte ihren schlürfenden Gang die Treppe hinauf gehen. Mit einem lauten Knall schloss sie die Falltür und einen Moment war völlige Stille.




  Plötzlich raschelte es im Stroh. Das Geräusch machte mir noch mehr Angst, als ich ohnehin schon hatte. Ganz unerwartet tippte mich eins von den Kindern an. Ich erschrak fast zu Tode.




  »Wie heißt du?«, fragte es mich mit angstvoller Stimme.




  »Ich heiße Kenta und wie heißt du?«




  »Taku, so rufen mich die Leute.«




  »Und wie alt bist du, Kenta?«, fragte mich der Junge. »Ich glaub ich bin 12 Jahre. Wie alt bist du denn?«




  »Ich bin 6 Jahre alt.«




  »Wie viele Kinder seid ihr denn und wie alt seid ihr?«




  »Ich weiß es nicht genau, aber ich glaub wir sind 7 Kinder. Mura kann bis 10 zählen und sie sagte wir wären 7 Kinder hier. Ich und Nessak sind die jüngsten und dann gibt es noch die Malix, Morsana, Morlan, Globena und Mura.«




  »Bleib hier sitzen, Taku. Hab keine Angst. Ich komme gleich zurück.«




  Ich hatte große Angst und war sehr beunruhigt, was wohl passieren würde. Langsam tastete ich mich durch den Raum. Er schien nicht groß zu sein und fast wie am Fußboden gepresst, saß ein Kind nach dem anderen. Ich setzte mich zu ihnen und versuchte heraus zu bekommen, was passiert war.




  »Wer bist du und wo kommst du her?«, hörte ich eine doch etwas ältere Stimme, als Taku fragen.




  »Ich bin 12 und heiße Kenta und wer seid ihr, wie seit ihr hierher gekommen und seit wann seid ihr schon hier?«




  »Ich heiße Mura und bin die Älteste mit 12 Jahren. Dann gibt es noch die Mädchen Globena 10 Jahre, Morlan 8 Jahre, Morsana 8 Jahre, Malix 7 Jahre, Nessak 6 Jahre und unseren Kleinen Taku hast du ja schon kennengelernt.«




  

     

  




  Ich war so aufgeregt, dass ich kaum wagte zu atmen. Mura begann nun, ihre Geschichte zu erzählen.




  »Ich war schon immer allein. Dass ich Eltern hatte, daran kann ich mich nicht erinnern. In den Gassen von Erltrax hatte ich gelebt. Da war mein zu Hause. Eines Tages, irgendwann, ich war noch klein und es war in der warmen Jahreszeit, da sprach mich eine alte Frau an. Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen. Sie passte auch irgendwie nicht hier her, denn ihre Kleidung war nicht zerschlissen und sie sah nicht so aus, als wenn sie in den Gassen leben würde. Sie meinte, ich könnte sie beruhigt begleiten in ihre Hütte. Sie hätte keine Kinder und wünschte sich doch so sehr eins. Andere Kinder hätte sie schon so oft angesprochen, aber keins von denen wäre bereit gewesen, mit ihr zu gehen, obwohl sie doch einen warmen und trockenen Schlafplatz sowie reichlich zu essen hätte. Sie redete ewig auf mich ein und schließlich ging ich mit ihr mit. Denn schlechter als in den Gassen von Erltrax hätte es bei ihr auch nicht sein können.




  Ebsa, so hieß die alte Frau. Sie war sehr liebenswürdig und nett. Ihr Mann war verstorben und sie fühlte sich von Tag zu Tag einsamer. Es gab ab und zu eine warme Mahlzeit, sauberes Stroh und keinen Gestank. Wir schliefen in einem Raum, der nicht besonders groß war, aber jeder hatte seine eigene Schlafstelle. Tagsüber stellten wir Körbe her, die wir dann auf dem Markt verkauften. Wenn wir mal nichts verkauften, dann lebten wir von den Vorräten und einigen Runzen, die ihr Mann ihr hinterließ. Am Abend, wenn es dunkelte, erzählte mir Ebsa oft Geschichten, auch über Merlach und Lorfu. Merlach sei ein sehr böser Zauberer und man müsse sich vor ihm hüten. Niemals hätte jemals ein Mensch den Wald lebend verlassen, nachdem er ihn betreten hätte. Ob freiwillig oder unfreiwillig, wäre egal, denn er würde niemals jemanden entkommen lassen. Merlach wäre der grausamste Zauberer, der je sein Unwesen auf der Erde getrieben habe. Er sei der Wächter der Toten und würde diese auf einen langen Kampf vorbereiten. Einen Kampf gegen Lorfu, um die Kugel der Weisheit zu erlangen. Derjenige, welcher diese besitzen würde, erlange unendliche Weisheit und ein böser Zauberer würde das Wissen der Weisheit nutzen, um die Welt zu beherrschen. Es gäbe nur noch Zerstörung, Gewalt, Schmerz und Leid. Schon seit Jahrtausenden soll Merlach bösartige Kreaturen aufstellen, die einst mal Menschen waren. Diese würden dann unter seiner Herrschaft in den Kampf gegen Lorfu ziehen. Lorfu dagegen sei ein alter weiser Zauberer. Er sei der Behüter über die Kugel der Weisheit. Diese Kugel sei pur pur Rot, wie Blut und soll seit Menschen gedenken existieren. Lorfu müsse die Kugel der Weisheit beschützen, dass diese niemals in falsche Hände geriet. In Menschenhand wäre sie zwar nutzlos, aber sobald ein Mensch diese mit bloßen Händen berühren würde, so erlange dieser so viel Weisheit, dass er sofort seinen Verstand verlieren würde. Nur ein Mensch mit absoluter Reinheit könne die Kugel berühren. Dieser eine Mensch, würde ohne den Verstand zu verlieren, die absolute Weisheit erlangen und somit den Zauberer Lorfu in seiner Aufgabe als Behüter über die Kugel der Weisheit erlösen. Lorfu sei nun befreit von dieser schweren Last und könne in Frieden gehen. Somit wäre ein neuer Zauberer geboren und dieser wäre somit der neue Behüter über die Kugel der Weisheit. Die Erzählungen über die Zauberer fand ich immer spannend und ich hörte ihr aufmerksam zu. Ich fühlte mich sehr wohl bei ihr und hatte sie auch sehr gern. Wir lachten viel Miteinander. Ebsa war ein richtig guter Mensch.




  So lebte ich gut 2 Winterzeiten bei Ebsa. Mir erging es bei ihr recht gut und mir fehlte an nichts. Eines Tages aber, ganz plötzlich lebte sie nicht mehr. Sie starb einfach so. Ich verstand es nicht, denn den Abend zuvor lachten wir noch Miteinander und sie erzählte mir noch eine Geschichte vor dem Schlafen gehen und am Morgen stand sie nicht mehr auf. Sie lag auf ihrem Stroh, mit weit geöffneten Augen und der Blick war starr. Ihre Mundwinkel waren gezeichnet von einem lieben Lächeln. Ich rüttelte sie immer wieder, sie sollte endlich aufstehen, aber das tat sie leider nicht. Diesen starren Blick kannte ich ja von den Menschen, die in den Gassen verstarben und eigentlich wusste ich, dass sie nicht mehr lebte. Aber Ebsa doch nicht. Sie war zwar schon recht alt, aber so ein lieber Mensch kann doch nicht so einfach sterben. Man hatte mir das Liebste auf der Welt genommen.




  Ich war völlig verzweifelt und wusste nicht, was ich tun sollte. So rannte ich einfach auf die Straße und schrie um Hilfe, aber keiner von den Menschen die an mir vorbei gingen und sich nach mir umdrehten, wollte mir helfen.




  Zurück ins Haus, nahm ich mir einen fertig geflochtenen Korb und ging damit zum Marktplatz. Ich wollte von den verdienten Runzen Ebsa etwas kaufen, für die lange Reise, die sie vor sich hatte. Eine kleine Gabe als Dank von mir auf den langen Weg zum Ziel.




  Ich hatte wohl Stunden auf dem Markt verbracht und konnte trotz meiner Bemühungen den Korb nicht loswerden. Es dunkelte schon langsam und ich machte mich auf den Heimweg. Etwas enttäuscht und auch traurig kam ich endlich vor der Hütte an. Die Tür war geöffnet. Ich hatte wohl vergessen, sie zu schließen. Laute Schreie, Krach und Lärm kamen mir entgegen, um so näher ich der Tür kam. Ich rannte hinein, um zu sehen, wer diesen Tumult verursachte.




  Einige Bettler, heruntergekommenen Gestalten, so wie Frauen aus den gegenüberliegenden Hütten, plünderten gerade Ebsas Hütte.




  Ein Schmerz durchbohrte meinen ganzen Körper, als ich sah, dass Ebsa nicht mehr auf ihrer Schlafstelle lag. Sie war einfach weg. Jemand musste sie fortgetragen haben. Was war bloß passiert? Mit dem starren Blick auf ihre Schlafstelle und vielen Fragen im Kopf nahm ich das weitere Geschehen um mich herum nicht mehr wahr. Ganz unerwartet packte mich eine Hand am Kragen und schmiss mich auf die Straße. Mit einem lauten Knall schloss die Tür hinter mir zu. Keiner ließ mich wieder hinein, so laut ich auch rief und an die Tür klopfte, es war sinnlos.




  An diesem Tag landete ich wieder in den Gassen von Erltrax, da wo ich her kam.




  Nun begann wieder der Kampf um ein Stück verschimmeltes Brot. Der Kampf ums tägliche Überleben. Ich war sehr traurig, dass Ebsa nicht mehr lebte und hatte große Schwierigkeiten, mich wieder an das Elend zu gewöhnen. Ich weinte mich viele Nächte in den Schlaf.«




  Mit diesen letzten Satz hörte ich ein leises Weinen und ich dachte mir: es ist mir zwar nicht leichter ergangen, aber mir ist doch so ein Abschied von einem lieben Menschen erspart geblieben. Nach einem Moment der Ruhe und Traurigkeit erzählte Mura weiter.




  »Ich hatte wieder einige warme und eiskalte Zeiten in den Gassen von Erltrax überlebt. Durch die Gassen schlich ich bis hin zum Marktplatz, wo man mich immer wieder fort jagte. Gerade als ich auf der Suche nach etwas Essbaren war und auch etwas fand, sprach mich jemand von hinten an. Bevor ich mich umdrehte, stopfte ich mir das faulige, etwas ranzige Stück Brot schnell in den Mund. Es war meines, ich hatte es ja gefunden und dies sollte mir keiner wegnehmen. Mit hastigem Schlingen und etwas nach Luft ringend, drehte ich mich langsam um. Vor mir stand eine alte, fast weißhaarige, hässliche Frau, die mich recht freundlich ansprach.




  ›Wie heißt du denn, Kleines?‹




  Etwas erschrocken und ängstlich antwortete ich: ›Man nennt mich Mura.‹




  ›Bist du denn ganz alleine hier und wo sind denn deine Eltern und Geschwister?‹, fragte sie weiter.




  ›Ich habe keine Eltern und auch keine Geschwister.‹




  Nach einer kurzen Zeit sagte die Alte überzeugend: ›Mich kennt man als Marsus und ich kümmere mich um Kinder, die keine Eltern mehr haben. Bei mir bekommst du eine warme Mahlzeit und ein trockenes Plätzchen zum Schlafen. Willst du mitkommen? Wenn es dir bei mir nicht gefallen sollte, so kannst du ja wieder gehen‹.




  Diese Worte kamen mir ziemlich bekannt vor, denn schon einmal sprach mich ja, eine alte Frau an, die auch so nett war, wie die hier. Aber sollte ich wirklich mitgehen? Sollte ich noch mal erleben müssen, was ich mit der lieben Ebsa erlebte? Trauer und unendlicher Schmerz?




  Aber ich hätte auch wieder einen trockenen Schlafplatz und keine Kämpfe mehr um stinkende Abfälle. Sie schien ja wirklich ein lieber Mensch zu sein und ich entschloss mich, sie zu begleiten.




  Wir gingen einige Zeit durch Gassen, die mir unbekannt vorkamen. Aber es störte mich nicht weiter, da meine Gedanken um ein warmes Essen und einen trockenen Schlafplatz kreisten.




  Wir sprachen den ganzen Weg bis zu ihrer Hütte kein einziges Wort, und als wir endlich ankamen, meinte sie: ›So Mura wir sind da. Ich bereite dir ein warmes Essen, während du dich ein wenig ausruhst.‹




  Sie schloss die Tür auf und die Dunkelheit im Raum ließ Nichts erkennen. So gleich brannte sie eine Kerze an, die auf einen kleinen Tisch neben dem Fenster stand.




  ›Setz' dich doch, Mura‹, sagte die Alte. Mir war so flau im Magen und ich freute mich schon sehr auf das warme Essen. Um mich etwas abzulenken von dem flauen Gefühl in meinem Bauch, schaute ich mich etwas in dem kleinen Raum um. Es gab nicht viel zu sehen. In der Ecke war Stroh ausgebreitet. Es gab einen Tisch, zwei Sitzmöglichkeiten und die Feuerstelle.




  Und am Boden des Raumes war noch eine Tür, mit einem großen Ring, der am Türende befestigt war, mit dem man diese wohl hochheben konnte. Marsus ließ mir keine weiteren Gedanken zu, da sie mit einer Schüssel, gefüllt mit heißer Flüssigkeit auf mich zu kam und sagte: ›Hier Kindchen, schlag dir erst mal richtig den Bauch voll, damit du wieder zu Kräften kommst. Und wenn du fertig bist, dann zeig ich dir, wo du schlafen wirst.‹




  Hastig schluckte ich, das mir Unbekannte heiße etwas. Mein Bauch war nun gefüllt und ich verschwendete keinen weiteren Gedanken an das, was noch kommen mag. Was hatte ich doch für ein Glück, dass mich die alte Frau ansprach und mir zu essen und ein trockenes Plätzchen anbot. Ich war guter Dinge. Marsus saß mir gegenüber und fragte mich zum wiederholten Male, ob ich wirklich keine Eltern mehr hätte. Ich konnte dies ja nur verneinen.




  ›Komm mit Mura, ich zeige dir jetzt, wo du schlafen wirst.‹




  Mit diesen Worten nahm sie mich an die Hand und in wenigen Schritten standen wir vor der Tür, die im Boden verankert war. Ohne mich loszulassen, öffnete sie diese recht schnell. Wir gingen zurück zum Tisch und sie nahm die Kerze in die noch freie Hand. Mit schnellen Schritten gingen wir die morsche Treppe herunter und begleitet von einem knarrenden Geräusch kamen wir unten an. Ohne ein Wort von sich zu geben, stellte Marsus die Kerze ab und schloss die vor uns liegende alte, morsche, aber doch stabil aussehende Tür auf. Marsus war zwar schon sehr alt, aber doch viel, viel kräftiger, als ich. Mit einem Ruck schubste sie mich, in die vor mir gähnende unbekannte Dunkelheit. Die Alte schmiss recht schnell die Tür hinter mir zu, verriegelte sie und schlürfte die Treppen wieder hinauf.




  Zittrig und voller Angst, versuchte ich diesen Raum, in dem ich mich befand, zu ertasten. Ich brauchte nicht viel Zeit, denn der Raum war klein. In der Ecke etwas Stroh und in der Mitte ein übel riechendes, stinkendes altes Fass. An der Seite des Fasses lag eine Schöpfe, die zum Auskellen der Flüssigkeit gedacht war. Marsus schmiss mir ab und zu verdorbene, alte Essensreste rein und verschwand auch immer gleich wieder. Man konnte nur erahnen, dass es Marsus war. Denn durch die ständige Dunkelheit blendete das Kerzenlicht, was sie in ihrer Hand hielt, doch sehr die Augen.




  Es verging eine ganze Zeit, bis sich ein Kind nach und nach unfreiwillig zu mir gesellte. Ich war die Erste von uns sieben Kindern und bis heute ist einige Zeit vergangen. Wir wissen nicht, wie viele warme Zeiten schon vorüber sind oder wie viele kalte Zeiten wir hier schon drin sind.«




  

     

  




  Mura hatte ihre Geschichte erzählt und sie machte mich noch trauriger.




  Trotz der Traurigkeit fühlte ich mich doch bei diesen Kindern geborgener, als je zu vor. Völlig abgelenkt vergaß ich den kleinen Taku, der nun leise zu weinen begann.




  Wieder war völlige Ruhe und man nahm nur das leise Wimmern eines Kindes war. Ich fühlte mich etwas schuldig, weil ich ihn so lange allein zurück lies. Er war doch noch so klein.




  »Taku, komm her zu uns«, rief ich.




  Durch die Dunkelheit hörte man nun ein leises Rascheln. Eine kleine Hand tippte mich an.




  »Kenta, bist du es?«




  »Ja«, sagte ich. »Es tut mir leid Taku, dass ich dich vergaß, aber Mura hatte mir ja ihre Geschichte erzählt und ich war etwas abgelenkt. Sag mal Taku, wie kamst du denn eigentlich hier her?«




  Und Taku begann, seinen Weg bis hier hin zu beschreiben.




  »Eigentlich komme ich ja aus Zalor. Bei uns gibt es nicht mal solche Stadtmauern, wie hier und auch nicht so viele Hütten. Und kleiner ist Zalor auch. Kennst du Zalor?«




  »Nein, ich kenne nur Erltrax. Wo liegt denn dein Zalor?«, fragte ich.




  »Genau wissen tu ich es nicht, aber ich weiß, dass wir zwei Monde unterwegs waren, bis wir hier in Erltrax ankamen. Meine Eltern und ich. In Zalor sind die Menschen noch ein bisschen ärmer, als hier und wir waren mit unserer alten Karre unterwegs, um hier Mama ihre Körbe und Papa seine Krüge zu verkaufen. Hier auf dem Markt weißt du. In Zalor wollte keiner mehr Körbe kaufen. Tagelang standen meine Eltern und ich auf den Markt und hatten kein Glück. Wir hatten auch bald nichts mehr zu essen und die Runzen für unsere Hütte konnten wir auch nicht mehr aufbringen. Ofero, das war der Halter unseres Dorfes, der verlangte jeden Monat eine Runze. Dafür durften wir in der Hütte wohnen bleiben.«




  Taku schnappte leise nach Luft und man spürte, wie er unter den Verlust seiner Eltern litt. Meine Hand suchte sein Gesicht. Es war zwar finstere Nacht, aber meine Hand glitt, wie von Geisterhand geführt, genau dort hin. Ich wischte ganz behutsam seine Tränen ab und zog ihn näher zu mir heran. Er war doch noch so klein.




  Ich musste ihn beschützen und sei es mit meinem Leben. Eine gewisse Vertrautheit verspürte ich mit diesen Gedanken.




  »Wenn du nicht mehr erzählen kannst, dann nimm dir Zeit Taku.«




  »Nein«, sagte der Kleine, »ich möchte dir jetzt alles erzählen, Kenta. Die anderen Kinder hier wissen ja schon alles, aber du nicht. Und dich hab ich gern, du kümmerst dich um mich.«




  »Ja ,Taku, ich pass' auf dich auf, dass dir nichts passieren wird und das dir die alte Marsus nie, was antun kann.«




  Wieder füllte die Stille den erbärmlich stinkenden Raum.




  »Soll ich dir nun weiter, erzählen Kenta?«




  Ich nickte mit dem Kopf, was natürlich keins von den Kindern sehen konnte. Nochmals fragte mich Taku: »Soll ich nun?«




  »Ja«, sagte ich erschrocken und recht schnell.




  »Ofero war ein sehr böser Mann und hatte nicht solch eine Hütte, aus mit Lehm zusammengehaltenem altem Holz, wie wir. Nein, er hatte ein richtig schönes großes, aus Stein gemachtes Haus. Aber nur selten hat man ihn gesehen. Und wenn man ihn mal sah, so war er nie allein. Immer waren die bösen Männer um ihn herum, die die Leute aus den Hütten vertrieben. Ich glaube, er hatte Spaß daran, anderen Menschen wehzutun. Sein gewandt sah immer sehr fein aus. Er trug immer eine Kopfbekleidung und in seinem Gesicht sah man nie ein Lächeln. Viele Menschen von Zalor hatten schreckliche Angst vor ihm. Konnte jemand die Runzen nicht zahlen, so hatte er diese Leute, die einfach in deine Hütte kamen und die schmissen dich dann auf die Straße. Ofero war es doch egal, ob die Armen Leute noch Kinder hatten oder nicht. Er hatte auch kein Mitleid, mit den vielen kranken Menschen, die in den kleinen verdreckten, stinkenden Gassen lagen, bettelten oder im Abfall nach etwas Essbarem wühlten. Und wenn man seine Hütte verlor, so überlebten die meisten Menschen das nicht. Die Toten wurden eingesammelt und zu einer großen Feuerstelle gebracht, die etwas am Rand des Dorfes lag. Und wenn man genug zusammenhatte, wurden sie verbrannt. Das war jedes Mal ein ganz schlimmer Gestank. Meine Mama sagte zu meinem Papa oft und recht leise, damit ich es nicht hörte: ›Ofero ist ein Unmensch. Er kommt ganz bestimmt eines Tages in die Hölle‹. Aber ich hörte es doch. Mein Papa war eigentlich immer sehr ruhig und meine Mama kannte ich gar nicht anders, als nur redend. Soll ich dir mal die Namen von meinen Eltern verraten?«, fragte mich Taku ganz aufgeregt.




  »Ja gern«, antwortete ich.




  »Fedana, so ruft man meine Mama und Ranex meinen Papa.




  Mama hatte immer einen geflochtenen Zopf, und wenn sie ihr Haar aufmachte, um es zu kämmen, war es sehr lang. Sie fuhr dann immer mit den Händen durch ihr schönes Haar und ich durfte ihr zu sehen. Und wenn sie fertig war, nahm sie mich auf ihren Schoss, drückte mich ganz fest an sich und gab mir einen Kuss.




  Mein Papa saß tagsüber immer vor der Hütte und machte Krüge aus Ton für den Markt. Und abends, wenn noch Zeit war, flochten wir zum Teil die Körbe fertig, die Mama nicht ganz schaffte.




  Beide waren immer lieb zu mir und bestimmt suchen sie immer noch nach mir. Ich war doch ihr ›Mondchen‹. So haben sie mich oft gerufen, weil ich den Mond doch so sehr mag. Weißt du Kenta, ich habe nämlich oft den Mond angestarrt. Ihn beobachtet und mit ihm geredet. Ich hatte ihm alles erzählt, was mir durch den Kopf ging und er hörte mir immer geduldig zu. Er war mein Freund. Ihm war es egal, ob ich arm war. Ich fühlte mich wohl, wenn ich vor der Hütte saß und mit ihm redete. Unsere Hütte stand etwas abseits, einige Schritte von der Turmuhr entfernt. Wir hatten einen richtig schönen großen Raum mit einem Tisch und sogar drei Sitzflächen und dann noch eine Feuerstelle und unsere Schlafstelle. Wir hatten sogar Kerzen, die wir aber nicht jeden Abend benutzten, so hielten sie länger. Aber unsere Armut nahm meiner Mama nie das Lächeln aus dem Gesicht. Sie sorgte sich immer um mich. Es erging uns sehr oft so, dass wir kaum was zu essen hatten und meine Mama gab mir dann ihr Essen und meinte nur, sie habe keinen Hunger. Ich solle es beruhigt essen, damit ich bei Kräften bleib. Denn eines Tages müsste ich sie dann einmal mit Essen versorgen, wenn sie schon alt sei.«




  Ganz gebannt von seinen Erzählungen, nahm wohl keiner von uns so recht, das immer näher kommende Geräusch wahr, was eigentlich immer verursacht wurde, wenn die zu uns führende Treppe benutzt wurde. Plötzlich hörten wir das knirschen und quietschen des Türriegels.




  Unsere Schreie hallten durch die Tür, die gerade geöffnet wurde. Wir erblickten im leichten Schein der Kerze einen menschlichen Umriss und wussten, das konnte nur Marsus sein. Wir hatten furchtbare Angst und rückten noch näher zusammen. Ich nahm Taku's Hände, die sehr zitterten, ganz fest in meine und um ihn etwas die Angst zu nehmen, flüsterte ich in sein Ohr: »Hab keine Angst. Diesmal bleib ich bei dir. Ich beschütze dich, Taku.«




  Sein Zittern ließ langsam von ihm ab und dadurch nahm er mir gleichzeitig auch etwas die Angst.




  Das Licht blendete in den geschundenen Augen und eigentlich hätten wir sie schließen müssen, aber die Neugier ließ es einfach nicht zu. Dieses kleine blendende Licht gab uns Hoffnung nach Leben. Es gab ja doch noch mehr als nur Dunkelheit, Angst, Hunger, Gestank und Verzweiflung. Nur wir hatten es schon lange aufgegeben oder sogar vergessen, dass es noch Leben, Wärme und Geborgenheit gab und dass man daran glauben musste.




  Marsus stand wie ein großer nicht zu brechender, alter Baum in der Tür. Auch wenn wir alle zusammen versucht hätten, den alten Baum zu brechen, so wären wir doch an der Kraftlosigkeit, die schon so lange an uns nagte, sicherlich gescheitert.




  »Hier habt ihr was zu beißen. Teilt es euch ein. Morgen gibt es nichts. Ihr fresst mir ja noch die letzten Haare vom Kopf.«




  Mit diesen garstigen Worten schmiss sie uns wieder einmal alte, verdorbene, modrige Essensreste hin. Zugleich schloss die Tür mit einem lauten Knall wieder in den für uns unüberwindbaren Riegel ein. Wie auf Kommando stürzten wir uns auf die Reste und jeder von uns stopfte sich den Mund so voll, dass es kaum noch möglich war, zu schlucken. Es war kein Kauen, sondern nur ein hastiges Schlingen. Und was man erst einmal im Mund hatte, nahm dir auch keiner wieder weg. Die Bäuche waren trotz der stinkenden Reste nicht annähernd nur halb gefüllt. Aber der Schmerz ließ dadurch ein wenig nach.




  Ich spürte Müdigkeit und Taku, der sich an mich lehnte, schien auch schon zu schlafen. Sein Atem war gleichmäßig und ruhig anzuhören.




  Keiner redete mehr. Alle schliefen wohl. Ich überlegte, wie lang ich hier schon gefangen war, aber es musste wohl schon einige Zeit her sein. Ich wusste, dass Marsus schon dreimal Essen zu uns rein schmiss und wir auch mal lange Zeit gar nichts bekamen. Oder war sie doch nur zweimal hier unten.




  Ich wusste es nicht mehr genau, denn langsam verlor man hier den Verstand.




  Irgendwann ließ mir die Müdigkeit keine weiteren Gedanken zu und ich schlief ein. Ich vernahm noch ein Leises weinen, was wohl von eines der Mädchen kam. Vielleicht von der sechsjährigen Nessak.




  Ein lauter Husten riss mich aus dem mit einem bösen Traum behafteten Schlaf. Ich war eigentlich noch müde und schlafen war die einfachste Möglichkeit dem Ganzen mit Zeitbegrenzung, etwas zu entfliehen, aber ich hatte nun eine Aufgabe. Ich musste mich um Taku kümmern und um die kleine Nessak.




  Die ewige Dunkelheit verstärkte die Geräusche, die man hörte. Man nahm sofort das kleinste Geräusch wahr. Meine Ohren ersetzten nun meine Augen.




  Wir waren alle so hilflos und dieser alten Hexe ausgeliefert und meine größte Sorge war es, hier drin den Kampf zu meistern, mit den anderen zu überleben. Immer wieder stellte ich mir die Frage, was wird nur mit uns geschehen. Das Kommende war ungewiss, doch wir wussten alle genau, dass unterhalb Marsus erbärmlicher stinkender Hütte ein Gewölbe angelegt war, in dem wir wie Tiere hausten und sie uns ab und zu ein paar alte Essensreste die sie wohl aus dem Unrat sammelte, zu uns hinein schmiss. Wir bekamen ab und zu eine aus Abfällen hergerichtete warme Mahlzeit und der Hunger ließ uns dieses auch essen. Ein großes altes vermodertes aus Brettern zusammen geschustertes Fass stand halb gefüllt mit übel riechender Flüssigkeit mitten im Raum. Wann immer wir wollten, konnten wir daraus trinken. Wir urinierten in eine Ecke, die mit Stroh ausgelegt war. Der Gestank war unerträglich.




  Wir wussten schon lange nicht mehr, welche Tageszeit im Moment war, aber wir erlebten und spürten die Grausamkeit Tag und Nacht. Wir hatten alle geschlafen, wie lange wusste keiner. Und mein Gefühl sagte mir, irgendetwas musste passiert sein, denn ich bekam keine Antwort von Taku und er war nicht mehr an meiner Seite. Beunruhigt rief ich nochmals nach ihm.




  »Taku, wo bist du denn Kleiner?«




  Da ich keine Antwort bekam, kroch ich auf allen vieren an den Wänden entlang. Vorbei an den reih an reih sitzenden Mädchen.




  »Wie hast du geschlafen, Kenta?«, fragte mich eins von den Mädchen.




  »Ich hatte einen bösen Traum. Wo ist denn Taku?«




  »Keine Ahnung. Wirst ihn schon finden. So groß ist der Raum doch nicht.«




  Ich kroch bis hin zum Fass und war sehr erleichtert, als ich ihn sitzend dort vorfand.




  »Taku, da bist du ja.« Ich bekam immer noch keine Antwort. Meine Hände tasteten nun seinen kleinen Körper ab. Mit dem Rücken am Fass anlehnend, die Arme hängend auf dem Boden und der Kopf zur Seite gelehnt, brach in mir ein Schaudern, begleitend mit Gänsehaut hervor.




  »Taku, bitte antworte doch.« Auf meine wiederholten Bitten, er solle doch endlich was sagen, kam leider keine Antwort. Auch mein doch dann immer kräftiger werdendes Schütteln des kleinen Taku's blieb ohne Erfolg.




  Ich wusste, was nun geschehen war. Mein Körper zitterte vor lauter Schmerz und Verzweiflung. Auch mir hatte man das Liebste genommen. Mein Herz war gebrochen.




  Meine lauten Schreie hallten durch die Dunkelheit und durchbohrten diese, wie ein Schwert seinen Feind.




  Das durfte nicht sein. Nein, nicht Taku. Warum dieser kleine unschuldige Junge, warum nicht ich? Ich wollte ihn doch mit meinem Leben beschützen und hatte versagt. Warum holte der Sensenmann den Kleinen, der doch noch so viele Lebensjahre vor sich gehabt hätte? Warum bloß?




  Ich nahm den kleinen leblosen Körper in meine Arme und drückte ihn ganz fest an mich. Mit Tränen in den Augen sprach ich mit ihm: »Taku, es tut mir so unendlich weh, dass du nicht mehr bei mir bist. Ich wollte dich doch beschützen und konnte gar nichts dagegen tun. Bitte verzeih mir. Ich hoffe, dass wir uns in einer besseren Welt wieder sehen. Du hast dieses elendige Dasein überstanden und ich werde dir folgen, irgendwann, wenn auch meine Zeit gekommen ist.«




  Meine Schreie und mein Abschied nehmen, blieben nicht ohne Fragen der anderen Kinder im Raum zurück.




  »Was ist denn los, Kenta? Antworte doch endlich! Was ist denn passiert mit Taku?«




  Ich vernahm diese Fragen zwar, aber konnte nicht antworten. Der Schmerz schnürte mir die Kehle zu und ich konnte keinen Ton von mir geben. Wie gebannt, saß ich noch fassungslos und irritiert mit den Rücken am Fass anlehnend und den kleinen Taku fest im Arm. Auch ein leichtes Rascheln, was wohl vom Stroh her rührte und immer näher kam, ließ mich nicht den Blick von Taku abwenden. Ich sah ihn zwar nicht, aber ich spürte ihn. Seine kleinen Hände waren kalt und ich wusste, diese ließen sich auch nie wieder erwärmen. Trotz meines Wissens hauchte ich immer und immer wieder mit meinem warmen Atem seine Hände und sein Gesicht zum wiederholten Male an und trotz meiner Bemühungen, blieb sein Körper kalt. Ich strich zärtlich einige Male durch sein Haar, versuchte es etwas zu kämmen, damit es ein wenig gebändigter aussah, für seine Reise in eine andere, bessere Welt. Sein Haar war verklebt und klumpig, aber das störte mich nicht. Für mich hatte der Kleine wunderbares, seidiges, weiches Haar. Als ich damit fertig war, zupfte ich an seinem Gewand, was nur noch aus einem alten, stinkenden, kaum noch wahrnehmbaren Stück Fetzen Stoff bestand. Ich nahm etwas Stroh in die Hand, benässte es so gut es ging, mit meiner Spucke und wischte ihm vorsichtig und ganz behutsam damit sein kleines Gesicht ab. Er sollte doch wenigstens ein sauberes Gesicht haben. Das war doch das Geringste, was ich für meinen kleinen Freund noch tun konnte.




  Plötzlich ergriff eine Hand meinen Arm und obwohl ich wusste, dass es nur eins von den Mädchen sein konnte, ergriff mich panische Angst, als Mura zu mir sagte: »Kenta, ich weiß, es ist sehr schwer, wenn man jemanden verliert, den man gern hatte. Du weißt ja, mir ist es auch schon so ergangen, aber Taku ist tot und du kannst nichts mehr für ihn tun.«




  »Lass mich Mura. Keiner nimmt mir Taku weg, auch nicht du. Also, bleib bei den anderen und sag mir nicht, was ich tun soll. Du bist schon viel, viel länger hier und hast dich nie um den Kleinen gekümmert, warum tust du dann so, als ob dir es etwas ausmacht? Geh schon, geh endlich!«




  Mit diesen letzten Worten hörte man nur noch ein leichtes, leises Rascheln im Stroh. Völlige Stille.




  Meine Augen brannten vom Vielweinen und mein Kopf tat mir weh. Ich weinte leise und immer wieder liefen mir die Tränen, herab auf Taku sein Gesicht, als hätte ich vorgehabt ihn mit einer wohligen Wärme zu überdecken. Ich verspürte Hoffnungslosigkeit und Unverständnis. Warum weinte keiner von ihnen? Warum ließ sie das so kalt, das Taku verstorben war? Warum kümmerte sich keiner, um den andern? Ich hatte so viele Fragen und ich wusste, dass ich darauf wohl nie Antworten erhalten würde, auch wenn ich dieses Ungewisse hätte klären wollen. Warum waren sie nur so gefühllos, so voller Kälte?




  Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als wir das letzte Essen von Marsus bekamen, aber ich war mir sicher ich hatte schon zwei Schlafzeiten mit Taku im Arm verbracht und in den Wachzeiten sprach keins von den Mädchen auch nur ein Wort. Außer Husten, Keuchen, Wimmern, Strohgeräusche oder die Schöpfe, wenn sie zum Trinken benutzt wurde, war nichts zu hören.




  Die Müdigkeit überfiel mein Haupt und ließ keine weiteren Gedanken zu. Ich umarmte immer noch Taku, als mich ein lauter Knall aus dem Schlaf riss. Der Raum füllte sich nun langsam wieder mit einem leisen Wimmern, das wohl von den anderen Mädchen kam. Wir hörten die knarrende Treppe und wussten, das konnte nur die Alte sein. Der Riegel wurde mit einem brutalen, lauten Ruck geöffnet und die Tür schlug auf. Wir sahen wieder das blendende Kerzenlicht, das Marsus halbschwach erkennen ließ. Ohne ein Wort von sich zu geben, schmiss sie uns wieder Essensreste hin und schloss die Tür wieder schnell zu, genau so schnell, wie sie geöffnet wurde. Mein Wunsch, das Marsus im leichten Kerzenschein den kleinen toten Taku nicht sehen würde, erfüllte sich.




  Wieder erdrückte uns die Finsternis mit ihrer Ewigkeit. Die kurz andauernde Stille wurde nun durch den Kampf ums Überleben durchbrochen. Die Mädchen stürzten sich auf das Essen. Wer es durch sein Ertasten zuerst fand, hatte großes Glück. Schrecklich lauter Krach umhüllte meine Ohren und für mich war dieses unglaubliche Streiten der Mädchen um Essensreste, unfassbar und entsetzend zugleich. Es war ein kleiner Mensch von uns gegangen und niemand von ihnen, zeigte ein klein wenig Trauer. Ich empfand langsam Hass für sie, da sie keinerlei Gefühle zeigten und bestimmt auch nie hatten. Sollten sie sich doch ruhig streiten, gegenseitig boshaft zueinander sein. Sie hatten es doch nicht besser verdient. Keiner von ihnen.




  Ich starrte mit gesenktem Blick in die Dunkelheit und das Geschehen um mich herum, nahm für mich keine weitere Bedeutung ein.




  Ganz plötzlich, für mich völlig unerwartet, stand Marsus vor mir, beugte sich über mich und entriss mir mit beiden Händen den kleinen leblosen Körper. Ihr Blick richtete sich abwechselnd zur Tür, wo die brennende Kerze am Boden stand und mir.




  Meine Erschöpfung und Kraftlosigkeit ließ einfach nicht zu, dass ich mich dagegen wehrte, dass die Alte mir den Kleinen gewaltsam und mit einem Ruck von mir nahm. Ich konnte nur noch zu sehen, wie sie ihn am Ärmel durch das am Boden verteilte stinkende Stroh zog. Sie schliff den Körper bis hinter dem Türeingang, legte ihn kurz ab und nahm die brennende Kerze in die eine Hand und schmiss mit der anderen die Tür mit einem lauten Knall zu. Der Riegel wurde verschlossen und man hörte diesmal nicht nur das Knarren der Treppe, sondern auch das schleifende und dumpfe, polternde Geräusch, was wohl von Taku's geschundenen kleinen Körper herrührte, den sie grausam hinter sich her schliff. Man hörte noch laut die Falltür, wie diese zugeschmissen wurde und eisige Stille nahm nun wieder den Platz mit der Dunkelheit ein.




  Von diesem schrecklichen Geschehen, noch recht verwirrt, riss mich eine mir bekannte Stimme plötzlich aus dem Bann der Starre. Es war Mura, die neben mir saß und zu mir sprach.




  »Sei doch nicht traurig, Kenta.«




  Ihre Worte machten mich wütend und ich spürte, wie der Hass einen immer größeren Platz in mir einnahm.




  »Was weißt du denn schon von Trauer und Schmerz? Du hattest zwar diese Frau verloren, die dich damals bei sich aufnahm, aber ich glaube nicht, dass du wirklich traurig um Ebsa warst. Sondern, du warst nur traurig, weil du wieder in die Gassen von Erltrax zurück musstest und dort hast du wieder von Neuem anfangen müssen. Und wer weiß, ob alles stimmt, was du erzählt hattest. Hier drin jedenfalls, merke ich nichts von deinem Mitgefühl.«




  Obwohl ich Mura doch abwies, versuchte sie es noch einmal: »Kenta, bitte sei nicht so ungerecht.«




  »Lasst mich doch in Frieden.«




  Sie blieb trotz meiner harten Worte an meiner Seite sitzen.




  Ich verspürte immer mehr Verachtung und Hass für dieses Mädchen und auch für die anderen. Sie taten mir zwar nie etwas, aber geholfen hatten sie mir auch nicht. Zweifel stieg in mir hoch. Dieses ja oder nein, zerriss mir noch mehr meinen Glauben an das Gute im Menschen.




  In meiner Wut auf alles und jeden, bemerkte ich nicht, wie die Kinder, eins nach dem andern zu mir krochen und sich zu mir setzten.




  Globena, das zehnjährige Mädchen fing leise zu reden an und ihre Stimme war erschreckend nah.




  »Kenta, kennst du Namix?«, sie wartete gar nicht auf meine Antwort und sprach einfach weiter.




  »Ich komme aus Namix, es liegt einige Tage von hier entfernt. Dort gibt es nicht viele Hütten. Sie stehen reih an reih und ein paar Schritte von den Hütten entfernt, steht eine riesengroße Steinmauer, die um die Hütten herum gebaut wurde. Ich weiß nicht, wer sie erbaute. Sie war eigentlich schon immer da und war unüberwindbar. Sie sollte das Böse abhalten, zu uns hinein zu dringen. Alle Hütten waren aus altem Holz und mit Stroh abgedeckt. Und in eins, von den Hütten lebte ich mit vielen anderen Kindern, die auch so alt waren, wie ich oder auch älter. In einigen Hütten lebten nur Kinder und in anderen lebten nur Erwachsene. Auch solche dunklen Gassen, wie hier, gab es nicht in Namix und es war auch viel sauberer und es gab auch nicht solch einen schrecklichen Gestank, wie hier. Dort lebte ich und glaub mir, es war nicht immer leicht.«




  Sie überlegte wohl, was sie als Nächstes erzählen sollte, denn eine ganze Weile kehrte wieder Stille ein. Warum schwieg sie nur so lang? Ihre Erzählung lenkte mich von meinem Schmerz um Taku doch etwas ab und ich verspürte leichte Dankbarkeit für diese Gabe, die sie mir ungewollt reichte.




  »Globena, wie groß war denn Namix? Auch so groß, wie Erltrax oder viel kleiner?«




  Und immer noch erhielt ich keine Antwort. Meine Hand suchte nach ihrer Nähe, und als ich glaubte, diese in meiner Hand zu halten, fragte ich sie.




  »Ist das deine Hand Globena, die ich festhalte?«




  »Ja«, antwortete sie recht schnell und etwas lauter.




  »Magst du dich ausruhen?«, fragte ich weiter.




  »Ja«, antwortete sie mit zittriger Stimme.




  Weiter hielt ich ihre Hand und ich fragte mich, hatte ich da etwas in ihr berührt. Hatte sie doch so etwas wie ein Herz in ihrer kleinen Brust. Meine Zweifel blieben jedoch bestehen und wieder zog die Stille ein.




  Langsam schloss ich meine Augen und hoffte noch, bevor ich einschlief, dass sich alles zum Guten wenden würde, aber die Grausamkeit des Lebens zerschlug meine Hoffnung in viele, viele Scherben, wie ich es immer wieder erleben sollte.




  Unerträgliches Warten, gemischt mit erdrückender Angst, war unser ständiger Begleiter.




  Globena setzte nun ihre Geschichte fort und ich hörte ihr gespannt zu.




  »Meine Eltern starben langsam und grausam an einer schrecklichen Krankheit, als ich noch kleiner war. Ich weiß nicht einmal mehr ihre Namen oder wie sie aussahen. Und von diesem Tage an trennte man die Hütten von Erwachsenen und Kindern. Dann steckte man mich in eine Hütte, wo nur Kinder lebten. Unser Dorfältester bestimmte über uns alle und keiner widersetzte sich ihm. Man erzählte sich, Sandrox würde nie altern, erkranken oder jemals Hunger erleiden, da er einen packt mit einem Zauberer abgeschlossen hätte. Alle taten, was Sandrox ihnen auftrug, da jeder Angst vor ihm hatte. Er war ein kleiner, recht wohl ernährter, gut gekleideter Mann. Sein Gewand sah immer sehr edel und fein aus. Das Gesicht war ohne runzlige Falten, ganz glatt, wie bei einem Kind. Sein Blick war düster und finster und ließ dich erschaudern, wenn man ihn ansah. Sein Alter wusste keiner. Er war einfach schon immer da und er ließ wohl auch irgendwann diese große Mauer erbauen. Seine Hütte glich nicht unseren und stand allein etwas abseits. Sie war aus Naturstein und viel größer. Abends, wenn es dunkelte, war sie so sehr erhält, als würden alle Kerzen dieser Welt brennen. Wir dagegen hatten nur eine Kerze für eine Hütte. Wenn diese erlosch, bekamen wir zwar eine Neue von Sandrox, aber wir mussten dafür hart arbeiten. Alle Frauen und Mädchen mussten Körbe flechten und webten Gewänder und die Männer und Jungen fertigten Krüge, Schuhwerk und schmiedeten Werkzeug. Wenn einige fertig waren, so schickte Sandrox ein Kind los. Die alte Karre war beladen mit allerlei fertiggestellten. Man zog ins nächste Dorf, um die Ware gegen Vorräte einzutauschen. Das Kind bekam für den langen Weg bis dorthin, etwas Essen und Trinken mit. Er schickte nur Kinder los und erst dann, wenn sie mindestens sieben Jahre alt waren. Erst nahm er nur Kinder, dessen Eltern noch lebten, später nahm er dann auch Kinder, die Waisen waren. Bei den Kindern mit Eltern wusste er ja, diese würden wieder kommen, aber jenes elternlose Kind, was zum ersten Mal losziehen musste, holte er sich immer vor dessen Reise ins nächste Dorf, in seine Hütte und sprach mit ihm. Was das Kind zu hören bekam, sollten wir nie erfahren. Dieses Kind war immer einige Zeit unterwegs, und wenn es zurück war, musste es die Vorräte sofort an Sandrox abgeben. Erst wenn alles auf dem Markt umgetauscht wurde, dann erst durfte das Kind wieder zurückkommen. Sandrox bestimmte einen Erwachsenen, der innerhalb vom Dorf vor dem Tor warten musste, bis das Kind wiederkehrte und um Einlass bat, durch ein bestimmtes Klopfzeichen. Wir waren immer alle froh, wenn das Kind unbeschadet wieder kam. Mit gnadenloser Unbarmherzigkeit wurde es los geschickt und bekam eine Wegbeschreibung mit. Viele Hügel musste man überqueren und auch einen großen, dichten, finsteren Wald. Nur diesen einen Weg sollte man nehmen, da dieser sicher wäre. Auf keinen Fall sollte man vom Weg abkommen. Aber wenn das doch geschehen sollte, müsste man mit dem Schlimmsten rechnen. Es gäbe kein zurück mehr. Furchtbares würde geschehen. Natürlich blieb das Kind auf dem Weg und zog die schwere Karre, so schnell es nur konnte. Nur einmal kam ein Kind nicht zurück. Es hatte auch keine Eltern mehr. Sandrox schickte aber niemanden los, um nach dem vermissten Kind zu suchen. Es war ihm egal. Eigentlich war es allen egal. Jeder kümmerte sich um sich und keiner um den andern.




  Wir hatten alle zu essen und zu trinken, zwar nicht genug, aber es langte, um zu überleben und die Menschen, die keine Kraft mehr hatten oder krank waren und starben, wurden hinter den Mauern von Namix verbrannt. Niemand von uns hatte es je gesehen, aber man roch es. Es stank nach verbrannten Fleisch.«




  Ich unterbrach ihre Erzählung mit den Worten: »Ja, wie in Erltrax. Die Verstorbenen werden hier auch verbrannt, aber man sieht den Scheiterhaufen nie. Man riecht nur den Gestank, der sich mit dem schon bestehendem Gestank vermischt.«




  »Ja«, meinte Globena, »dieser beißende, unerträgliche Gestank ist widerlich. Und hier drin, riecht es auch nach Tod.«




  Sie sprach es so gnadenlos aus, was wir alle schon wussten und etwas Bewunderung mischte sich mit meinem Gefühl des Hasses.




  Die Müdigkeit zog ein, und auch wenn ich nicht schlafen wollte, so konnte ich mich einfach nicht mehr wach halten und mir fielen die Augen zu.
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